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Unſern Mitgliedern geben wir hiermit die hocherfreuliche 
Nachricht, daß 

Seine Königliche Hoheit der Prinz Eitel Friedrich 
von Preußen, Statthalter von Pommern, 
nach erfolgter Genehmigung Seiner Majeſtät des Kaiſers 
und Königs durch Allerhöchſte Ordre vom 17. Dezember 1913, 
das ihm angetragene Protektorat über die Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde über: 
nommen hat. Der Vorſtand. 


Feldzugsbriefe aus den Jahren 1814/15. 
Fortſetzung.) 
Thiene — zwiſchen Lüttich und Namür, den 4. Juni 1815. 
Liebe Mutter! 

. Seit dem 7ten April hat ſich meine militäriſche 
Laufbahn denn endlich in etwas geändert. Ich erfuhr nämlich, 
der General Borſtell habe junge Leute zum Fähnrichsexamen 
verlangt, meldete mich alſo einige Tage, ehe ich an dich ſchrieb, 
wurde den 8. April mit einem gewiſſen Meſſerſchmidt und 
v. Kleiſt aus unſerem Regiment und 4 Infanteriſten durch 
1 Leutenant, 1 Kapitain und einem Major Kardell, ſämmtlich 
von der Infanterie, und unſerem Feldprediger Ziehe in Lüttich 
examinirt, hatte das Glück zu beſtehen, und wurde an dem 
Tage, als wir fortmarſchirten, den 10 ten, zum Porte d’epee- 
Fähnrich ernannt, leider aber noch überkomplet und mit Huſaren⸗ 
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Traktament, was mir daher bis jetzt mehr koſtet als einbringt. 
Doch hoffe ich, weil 2 unſerer Fähnrichs Offizier werden, 
nächſtens einrangirt zu werden. Ziemlich geſchwind bin ich 
alſo zu einer Stelle gelangt, wo Andere ſich jahrelang gequält haben, 
ehe ſie dieſelbe erhalten haben. Doch genug hiervon. — Den Tag 
alſo, an dem ich zum Fähnrich ernannt wurde, den 10. April, mar⸗ 
ſchirten wir von St. Remy bei Lüttich, machten einige Märſche 
bis zu den Dörfchen Jaſſoigne und Corriaire bei Namür, wo wir 
vom 12 ten bis zum 19 ten ſtehen blieben, und ſo dick, daß zu 20 
bis 30 Mann in einem Hauſe lagen. Von hier ging es nach 
Chaltin, einem Dorfe beim Städtchen Ciray. Auf dieſem 
Marſche trennte ſich die 4te Escadron von uns, die zur 
Errichtung eines der neuen Regimenter beſtimmt war, und mit 
ihr von unſerer Escadron der Rittmeiſter Grolmann und Leut. 
Reineck, unſer beſter Offizier. Jetzt haben wir den Grafen 
von Wedel zum Escadron⸗Chef. Den folgenden Tag ging auch 
der Obriſt von Thümen ab, der Brigadier geworden iſt. Den 
22 ten kamen auch die erſten 2 Jäger an, deren ſich unter 
Commando des Leut. v. Bonin bis jetzt 13 erſt eingefunden 
haben. Hier in Chaltin erfuhren wir auch, wie ſchändlich die 
Herren Sachſen gegen unſeren Vater Blücher gehandelt, ihn 
mit Koth beworfen, die Fenſter eingeſchmiſſen und überhaupt 
förmlich revoltirt hatten, wie du wohl aus den Zeitungen wiſſen 
wirft. Den Aten daher wurde, gerade als ich mir mit einem 
Huſaren ein Gericht Fiſche kochen wollte, die mir die anderen 
Huſaren zum Präſent gemacht hatten, des Abends um 9 Uhr 
Lärm geblaſen, und ich mußte machen, daß ich, ohne einen 
Biſſen Abendbrod zu eſſen, auf den Verſammlungsplatz kam. 
Wir marſchirten die ganze Nacht durch, wobei es, da es ſtock— 
finſter war, bunt genug herging, denn alle Augenblicke ſtürzten 
einige in Löcher und Gräben, wo denn immer noch eine ganze 
Parthie oben herauf fiel. Endlich um 10 Uhr des anderen 
Morgens kamen wir dicht bei Namür ins Quartier. Des 
anderen Morgens wurde wiederum Lärm geblaſen, um 5 Uhr 
früh, wie wir noch alle im beſten Schlafe lagen. Daß man 
ſich bei ſolcher Gelegenheit ſputen will, kannſt du dir denken, 
weil man in 5 Minuten, geſattelt und gepackt, heraus ſein 
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muß. Wir marſchierten durch Namür, einer nicht großen, aber 
recht hübſchen Stadt an der Maaß, und ungefähr nach einer 
Stunde, wo wir Halt machten, ſtießen mehrere Bataillons 
Infanterie und 2 Batterien Artillerie zu uns, worauf nicht 
lange auch die ſächſiſchen Garde⸗Grenadiere mit klingendem Spiel, 
unbewußt mit ihrem Schickſale, in Parade anmarſchirt kamen, 
die wir dann ſogleich einſchloſſen, worauf ſie ſich gutwillig 
ergeben mußten. Die meiſten Sächſiſchen Offiziere weinten 
dabei die bitterſten Thränen. Denſelben Tag marſchirten wir 
noch bis 8 Uhr des Abends nach dem Städtchen Tirlemont, wo wir 
bis zum 16 ten liegen blieben. Von hier transportirten wir 
ſie geradeswegs nach Weſel. Von dem Marſche ſelbſt, oder 
vielmehr von den Merkwürdigkeiten auf demſelben kann ich dir 
nicht viel ſagen, weil wir meiſtens in Dörfern zu liegen kamen. 
Ganz kurz will ich alſo nur bemerken, daß wir den 17ten durch 
das Städtchen Aiskut marſchirten, Hochſtraß eine halbe Stunde 
links von uns liegen ließen, wovon wir nur die Thürme ſehen 
konnten, und den 20ten nach Herzogenbuſch kamen, wo wir die 
Nacht blieben. Dieſe Feſtung liegt an der Ihl, und faſt 
unüberwindlich, da ſie ringsumher eine kleine halbe Stunde 
weit mit überſchwemmten Bruchwieſen umgeben iſt, und nur 
ein ungefähr 15 Fuß breiter ſteinerner gemauerter Damm 
hindurch führt. Die Stadt ſelbſt iſt recht hübſch und von 
ziemlicher Größe, aber das Volk taugt ſo wenig, daß der 
Rittmeiſter verbot, kein Huſar ſolle ſich ohne Säbel auf der 
Straße zeigen. Bald hätte ich vergeſſen zu ſagen, daß wir, 
nämlich die 1. Escadron, uns ſchon in Tirlemont vom Regiment 
trennten, welches auch der Grund iſt, daß ich deinen Brief erſt 
jetzt erhielt, und auch nicht eher an dich ſchrieb. — Von 
Herzogenbuſch marſchirten wir durch die Feſtung Grave an der 
Maas, welche klein aber feſt iſt, dann durch Nimwegen an der 
Wahl, groß aber häßlich und mit engen Straßen, ſetzten bei 
Bandern über den Rhein, gingen durch das Städtchen Rihs und 
langten den 25ten glücklich in Weſel an, wo die Sachſen durch 
andere Truppen empfangen und weiter nach den Preußiſchen 
Feſtungen transportirt wurden. So waren wir denn, Gott ſei 
dank, die lieben Herren Sachſen los. Ohne nur einmal 
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abgeſeſſen zu haben, marſchirten wir ſogleich wieder aus Weſel 
fort, ſetzten den Tag 2 Mal über den Rhein, und hatten den 
26ten dieſſeits des Rheins (von Euch jenſeits), Düſſeldorf fait 
gegenüber, Ruhetag. — Von Weſel weiß ich nichts zu ſagen, 
als daß es ein ziemlich großes, häßliches, aber ſehr preußiſch 
geſonnenes Neſt iſt. — Den 28ten kamen wir in unſere alten 
Cantonnements bei Ercklens, hatten hier Ruhetag, marſchirten 
den 31 ten in Parade durch Aachen, und den 2. Juni durch 
Lüttich, und langten den Z ten glücklich wieder hier in Thiene 
beim Regiment an. — Unſer neuer Regiments⸗Chef iſt der 
Major von Arnim. Nach dem vorigen Kriege ging er von 
dieſem Regiment ab, und bekam, wie ich glaube, ein Dragoner- 
Regiment. Er ſelbſt iſt ein ſehr guter Mann und ſorgt für 
den Soldaten. Aber was ihm in den Mund kommt, das muß 
auch heraus; ... gegen Offiziere und Gemeine hört man 
immer, aber es thut ihm gleich wieder leid. Sehr herzlich 
empfing er unſere Escadron, aber unterließ auch nicht dabei 
zu ſagen: „Wenn aber einer von Euch Huſaren Exeſſe macht, 
ſo könnt Ihr Euch auch den Teufel darauf verlaſſen, daß Ihr 
den Satan an mir habt.“ Demohnerachtet freuet ſich ein jeder, 
der ihn ſieht. Nie kommt er vor die Front ohne „Guten 
Morgen, Huſaren!“ zu ſagen. — Doch genug davon. — Du 
ſcheinſt beſorgt für meine Geſundheit zu ſein. Doch davor habe 
keine Bange, denn obgleich ich bei dem jetzigen Regenwetter des 
Tages 10 mal naß und wieder trocken werde, und mein Hemde 
und Strümpfe, faſt möchte ich ſagen, wie aus dem Waſſer 
gezogen des Abends ſind, weil ich faſt immer draußen im 
Dienſt ſein muß, ſo weiß ich doch, Gott ſei dank, noch von 
keiner Krankheit, auch nicht einmal etwas von Schnupfen 
verſpüre ich. Mein Kamiſol laſſe ich nicht vom Leibe. — Jetzt 
adieu, liebe gute Mutter, Gott erhalte dich pp. 
Dein treuer Sohn Eugen. 


Poiſi — 4 Stunden von Paris, bei St. Germain, 

Liebe Mutter! den 5. Juli 1815. 
. . . Meinen 6 Ellen langen Brief aus Thiene an dich 
wirſt du wohl erhalten haben. Doch jetzt zur Sache jelbft. 
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Genaue und umſtändliche Erzählung kann ich dir nicht von 
dieſer kurzen, hitzigen Campagne machen, weil meins, wie faſt 
alle anderen Tagebücher an jenem benannten Tage verloren 
gegangen find. — Den 14 ten Juni Nachmittags 5 Uhr mußten 
wir aus unſeren Cantonnements in Thiene ausrücken, 
bivouaquirten ſchon dieſelbe Nacht, und kamen den 15 ten bei 
Fleury mit den Franzoſen zuſammen. Die Kanonade auf dem 
linken Flügel, wo wir anfangs waren, war fürchterlich. Die 
Schlacht ſelbſt fing, wenn ich mich nicht irre, nach 1 Uhr an, 
und endigte ungefähr gegen 11—12 Uhr, denn als ich vom 
Flanquiren zurückkam, war es ſchon ſo finſter, daß ich das 
Regiment kaum finden konnte. Anfangs war der Sieg auf 
unſerer Seite, nachher aber mußten wir, da wir auf franzöſiſche 
Verſchanzungen ſtießen, und der Feind, der viel ſtärker als wir 
war, mit verdoppelter Macht ankam, trotz aller ungeheueren 
Anſtrengungen unſerer braven Pommern dennoch zurückgehen. 
Indeſſen hatten wir ihnen keinen Fußbreit Land eingeräumt, 
ſondern brachten auch die Nacht auf dem Schlachtfelde zu. Den 
16 ten und 17ten zog ſich das Ganze unter immerwährenden 
Gefechten nach Brüſſel zu, und den 18 ten kam es endlich an 
der Chauſſee von Brüſſel nach Mons zu jener denkwürdigen 
Schlacht. Die Kanonade, wie viele Artilleriſten verſicherten, 
übertraf faſt noch die bei Leipzig; ſie dauerte von 10 Uhr des 
Morgens bis nach 10 Uhr des Abends. Für mich war es ein 
merkwürdiger Tag. Zwar hatte ich ſchon den 15 ten ziemliches 
Feuer ausgehalten, allein es war mehr von kleinem Gewehr. 
Hier aber kamen ganz andere Stückchens angeflogen, beſonders 
beim Kanonendecken. Eine ziemlich angenehme Empfindung 
hatte ich beſonders einmal, als nicht weit von mir eine Paß⸗ 
kugel einem Huſaren durch die Bruſt fuhr und ſeinem Hintermann 
noch das Pferd todtſchlug, daß Beides kein Glied mehr rührte 
und mir das Blut um die Ohren ſpritzte. Jedoch, liebe Mutter, 
ich muß dir aufrichtig geſtehen, mein Glaube an eine gütige 
Vorſehung war zu groß, als daß ich vielleicht ſo ſehr als ein 
anderer befürchten konnte, daß mich eine Kugel treffen würde; 
ganz wohl iſt demohnerachtet keinem nicht, wenn er mitten im 
Kanonenfeuer ſtill ſtehen muß. Doch genug hiervon. Hernach 
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will ich mehr davon erzählen. Den ganzen Tag blieb die Schlacht 
unentſchieden, keiner wich von ſeinem Platz, und war entſchloſſen, 
lieber zu ſterben, als dem Feinde den Rücken zu kehren. Der 
Major von Wins gab uns auch nachher das Lob, er habe noch 
ſelten ein Regiment ſo gut im Feuer ſtehen ſehen. Endlich 
gegen Abend, ungefähr nach 7 oder 8 Uhr fing der feindliche 
Kanonendonner an zu ſchweigen, und man hörte die Tirailleurs⸗ 
Hörner zum Avanciren blaſen, und nicht lange, ſo waren die 
Feinde auf dem völligen Trabb. Höre, liebe Mutter, nur der 
Soldat kann die Freude einer gewonnenen Schlacht recht ächt 
kennen und empfinden. Denke dir den ſchönſten Sommerabend, 
ungefähr in der Mitte des Schlachtfeldes ein brennendes Dorf, 
welches bei Dunkelheit der Nacht einen maleriſchen Anblick 
darbot. Überall die ſchönſte Muſik von Klarinetten, Hoboen 
und Trompeten ꝛc., dann noch das ſchallende Hurrageſchrei 
und vivat Friedrich Wilhelm III. So abgemattet ich auch war, 
ſo empfand ich doch eine Leichtigkeit in allen Theilen meines 
Körpers, daß ich hätte mögen bis in die Wolken ſpringen. 
Sieh, liebe Mutter, dies iſt auch die einzige reine Freude, die 
der Soldat genießt, und mit welcher Mühe und Arbeit muß er 
ſie ſich erwerben. Glaube mir, daß den Abend der Hunger 
manchen verhinderte, jene Freude zu empfinden — und dann 
immer die armen Bleſſirten. (Ach Gott! Es waren derſelben ſo 
viel, daß man ſich kaum genug in Acht nehmen konnte, ſie 
überzureiten.) — Von jetzt an verfolgten wir die Franzoſen 
unter fortwährenden Gefechten, bis ſie ſich bei Namür 
wieder tüchtig ſetzten, ich glaube, den 20 ten oder 21ten. 
Den Tag darauf trennten wir uns von unſerem 
2 ten Armeecorps, welches am Rhein ſtehen geblieben iſt, und 
wir und die Brandenburger Huſaren, mit denen zuſammen wir 
den ganzen Krieg durch agirt haben, gingen der großen Armee 
nach, die unterdeſſen geradezu auf Paris gedrängt hatte. 
Deshalb kamen wir auch ganz von der Feldpoſt ab, und ich 
mußte meine Briefe an dich bis jetzt aufbewahren. Welchen 
Tag wir bei der großen Armee ankamen, kann ich nicht mehr 
beſtimmt angeben; kurz Ait wir waren über die Seine 
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bis Verſailles gegangen, und hatten Paris ſchon vor Augen, 
welches man an manchen Stellen ziemlich weit ſehen kann. 
Den 1 ten Juli, ebenſo merkwürdig und faſt noch mehr als der 
18 te Juni, zogen wir in Parade in Verſailles ein. Überall 
hörte man: vive le roi! ſchreien. Von des Morgens früh bis 
gegen nach 12 Uhr mußten die beiden Regimenter auf dem 
Platz vor Napoleons Palaſt halten, unterdeſſen es ſich der 
Oberſtlieutenant von Sohr, Kommandeur des Brandenburgiſchen 
Huſaren⸗Regiments und Chef des Ganzen, beim Maire der 
Stadt gut ſchmecken ließ. Schon hier erfuhren wir, daß die 
Franzoſen ſich um die Stadt zögen, um uns abzuſchneiden. 
Unſer Major von Wins war ſelbſt zu Sohr gegangen, und 
ſtellte ihm vor, ob es nicht gut ſei, uns bei Zeiten zurück⸗ 
zuziehen. Allein es mußte ihm doch in der Stadt zu gut 
gefallen haben, denn er meinte immer, es ſeien nur falſche 
Nachrichten u. dergl. Endlich um Mittag ſetzten wir uns in 
Bewegung, nicht aber rückwärts, ſondern vorwärts, gingen den 
Franzoſen im Trabe entgegen, begegneten auch gleich ihren 
Küraſſieren, die wir bis in ein nahes Dorf warfen, wo ſie 
uns aber auch wieder tüchtig mit zu großer Übermacht zurück⸗ 
trieben, und nun fing der Betteltanz an. Es waren gegen uns 
Küraſſiere, Dragoner, Grenadiers à cheval, mehrere Regimenter 
Chaſſeurs und Huſaren, und obenein dazu auch Infanterie; 
wir konnten uns alſo nicht halten. Vergebens ſuchten wir uns 
zu ſetzen; an den Thoren von Verſailles, die man verſchloſſen 
hatte, ſtand die ſchändliche Nationalgarde, die uns vorher mit 
Freuden empfangen hatte, und gab Feuer auf uns. Die Bürger 
hatten mehrere gefangene Huſaren nackend ausgezogen, die 
Bauern liefen mit Flinten und Säbeln herum. Endlich drangen 
wir doch durch die Stadt bis zu einem Dorfe, / Stunde von 
Verſailles, wo wir auf einen Weg geriethen, der von über 
2 Mann hohen Mauern eingeſchloſſen war. Hier kamen uns 
die Franzoſen von hinten und von vorne, wir konnten nicht 
vorwärts, nicht rückwärts. Ein Theil von uns hatte das Glück, 
ein Loch durch die Mauer zu brechen, und auf dieſe Art kamen 
Viele durch. Genug jetzt von der Darſtellung des Ganzen, 
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jetzt kann ich nur von mir ſelbſt ſprechen. Pferd und Reiter 
waren bleſſirt, mein ehrlicher Schimmel hatte einen Schuß im 
Fuß und konnte nicht weiter, und ich hatte einen Säbelſtich in den 
Hals. Helfen konnte ich mir gar nicht recht, denn ich war ſo 
von den anderen eingepreßt, daß ich mich nicht rücken und 
regen konnte. Hier war guter Rath theuer. Ich faßte den 
kurzen Entſchluß, riß meine eingeklemmten Beine mit Gewalt 
in die Höhe, ſprang auf den Sattel und ging auf den Pferden 
der mich umgebenden Huſaren, die ſchon Pardon ſchrien, fort, 
kletterte glücklich über die Mauer, wo ſich noch unſer Rittmeiſter 
Thielmann von der Aten Escadron und 2 Brandenburger 
Huſaren zu mir fanden, wir krochen ſchnell durch die Hecken, 
die dort waren, und nun legten wir vier uns ruhig in das 
Korn nieder. Nicht lange, ſo kamen diejenigen, die ſich dort 
durch die Mauer gebrochen hatten, angeſprengt. Wir alſo 
wieder auf die Beine, liefen weiter, wobei ich vom Rittmeiſter 
Thielmann abkam, der ſich in der Nacht glücklich dann durch⸗ 
geſchlichen hat. Ich wußte nun keinen anderen Rath und 
verſteckte mich in einem Heukebs, wo ich bis nach Sonnen⸗ 
untergang lag. Hier führte das Unglück einen Chaſſeur her, 
der mich bemerkte und gefangen nahm. Er behandelte mich 
aber gütig, nahm mir weiter nichts als mein Geld, beſtehend 
in 25 Thlr. und meine gute alte Uhr, die ich ſchon jo lange 
bei mir geführt hatte, und führte mich nach Verſailles, wo ich 
ins Hospital, eine vorzügliche Anſtalt, gebracht wurde, und hier 
zu meinem Troſt noch einige von meiner Escadron antraf. Ich 
wurde ſogleich verbunden, bekam ein reines Hemde, ein ſchönes 
reines Bett und ſchlief, da ich durch die ungeheueren 
Anſtrengungen vom Tage und durch den Blutverluſt ſehr 
erſchöpft war, wie ein König. Des anderen Morgens erfuhr 
ich durch die pflegenden Nonnen und Aufwärter, daß die lieben 
Preußen ſchon in der Nacht wieder eingerückt wären. So war 
ich denn alſo wieder frei und machte mich trotz Schmerzen und 
Müdigkeit gleich auf die Beine, um mich in der Stadt nach den 
Unſeren umzuſehen. Hier traf ich einen Volontair⸗Officier von 
unſerer Escadron, Graf von Wedel, Vetter unſeres Rittmeiſters, 
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der mich beredete, mit ihm hieher nach Poiſſi zu gehen, da beim 
kleinſten Rückzuge der Preußen die Franzoſen wieder in Verſailles 
einrücken könnten. In Poiſſi hatten ſich nach ſeiner Angabe 
die Überreſte unſerer Regimenter geſammelt. Nachdem er mich 
mit Speiſe und Trank in einem Hötel erquickt hatte, 
ſegelten wir ab, und ich mußte noch 2 Stunden bis nach 
St. Germain zu Fuße laufen, wo wir erſt eine Chaiſe bekamen. 
Unſer Regiments⸗Chef, der Major von Wins, iſt glücklich durch⸗ 
gekommen, der arme Rittmeiſter Rudorph aber wahrſcheinlich 
todtgeſchoſſen; ſonſt macht das ganze Regiment ungefähr noch 
eine gute Escadron aus; von der Aten Escadron find nur 
15 Huſaren. Die Nachricht dieſes Verluſtes bitte ich aber 
nicht auszubreiten. Ich ſelbſt bin ganz leer, da ich mein 
Hemde, Weſte, Unterhoſen und Strümpfe, die gewaſchen wurden, 
in der Eile im Hospital in Verſailles laſſen mußte. So beſteht 
mein ganzes Hab und Gut außer meinem Dolman und Reit⸗ 
hoſen aus einem groben Hemde, das ich dort erhielt, ein paar 
Stiefeln und 40 Thlr., die aber beim Kaſſenwagen ſind, der 
gar nicht hier iſt, weshalb mir der Leut. v. Kameke 9⅛ Thlr. 
fürs Erſte geliehen hat, der mich überhaupt gar nicht von ſich 
läßt und, da ſein Bruder auch gefangen iſt, mich wie denſelben 
behandelt. Auch ein Hemde hat er mir gegeben, damit ich 
meines wenigſtens waſchen laſſen kann. Mit meiner neuen 
Equipirung ſieht es traurig aus, denn hier in dem kleinen 
Städtchen iſt nichts zu haben, auch können wir alle Augenblicke 
fortmarſchieren. Blücher ſoll ganz wüthend über die Unvor⸗ 
ſichtigkeit des Obriſtlieutenants v. Sohr und das Schickſal ſeines 
Regiments ſein. Was mich am meiſten ärgert, iſt, daß, da 
Paris ſich heute um 9 Uhr ergeben hat, wir gewiß ohne das 
Unglück mit die Erſten geweſen wären, die im Triumph hinein⸗ 
gerückt wären. Die Franzoſen ziehen ſich nach der Convention 
bis über die Loire zurück; es iſt bis auf unbeſtimmte Zeit 
Waffenſtillſtand geſchloſſen; Napoleon ſoll ſich, wie von einigen 
geſagt wird, heimlich nach America fortgemacht haben. — Jetzt 
adieu, liebe gute Mutter. Daß es mir augenblicklich kümmerlich 
geht, ſiehſt du wohl, indeſſen werde ich mich mit der Zeit ſchon 
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wieder in Stand ſetzen. Wegen meiner Wunde ſei außer Sorge, 


denn die hat nicht viel zu bedeuten. pp. 
Dein treuer Sohn Eugen. 
(Schluß folgt.) 


Bericht über die Verſammlung. 
3. Verſammlung, Montag den 19. Januar. 

Der Vorſitzende, Geheimrat Prof. Dr. Lemcke, nahm 
Gelegenheit, nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen den Mitgliedern 
der Geſellſchaft, die zu dem Gelingen ſeines Jubiläums und ſeinen 
Ehrungen beigetragen hatten, noch einmal herzlich zu danken. 

Prof. Dr. Altenburg behandelte ſodann in ſeinem ange⸗ 
kündigten Vortrag „Aus Selbſtbiographien pommerſcher 
Dichter“ die Frage, wie ſich aus bisher wenig oder garnicht beachteten 
Dichterbiographien neues Material für die Kulturgeſchichte, beſonders 
die Geſchichte des geiſtigen Lebens in Pommern gewinnen laſſe. Trotz 
der geringen Anzahl ſolcher Werke der pommerſchen Literatur lohnt 
ſich der Verſuch in der angegebenen Richtung doch. Der Vortragende 
beſchränkte ſich auf die beiden Rügener Ludwig Gotthard 
Koſegarten und Arnold Ruge; für jenen legte er die 
„Geſchichte ſeines 50. Lebensjahres“ und die von ſeinem Sohn in der 
Biographie des Vaters meiſt wörtlich verwerteten Auszüge aus deſſen 
Tagebüchern zu Grunde, für dieſen ſein vierbändiges Werk „Aus 
früherer Zeit“ und feinen umfangreichen Briefwechſel (herausgeg. von 
Nerrlich) zu Grunde. E. M. Arndts „Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben“ konnten wiederholt zum Vergleich herangezogen werden. Aus 
dieſen Quellen konnte intereſſantes, z. T. wertvolles Material für die 
äußere und innere Geſchichte der Halbinſeln Wittow und Jasmund, 
Stralſunds und anderer Orte gewonnen und ein anſchauliches Bild 
der Zeit vor 100 Jahren entworfen werden. Die Perſönlichkeit der 
beiden ganz entgegengeſetzten Dichter wurde in knappen Zügen hingeſtellt, 
näher eingegangen auf Koſegartens Bedeutung für die poetiſche 
Verherrlichung der Naturſchönheiten Rügens, dagegen Ruges wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwicklung im Anſchluß an feine 5jährige Feſtungshaft 
in Kolberg klargelegt. Seine Begründung der „Halleſchen Jahrbücher“, 
der Beginn ſeines dichteriſchen und kritiſchen Schaffens bot Gelegenheit, 
ſeiner Freundſchaft mit Robert Prutz zu gedenken. Der Vortragende 
belebte ſeine Ausführungen durch zahlreiche Zitate aus den Quellen 
ſowie durch eine Anzahl älterer Lithographien von Rügen aus der 
1. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Koſegartens Lied „Getreues Stralſund 
zittre nicht“ konnte in einer unter Aufſicht des Dichters angefertigten 
Abſchrift vorgelegt werden. 
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E. Bahrfeldt. Das Münzweſen der Mark Brandenburg 
unter Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürſten, und 
Kurfürſt Friedrich III. (1640 — 1701), mit 27 Münz⸗ 
tafeln in Lichtdruck. Halle a. S. 1913. 

In dieſem letzten Bande von des Verfaſſers großem Werke über 
das geſamte brandenburgiſche Münzweſen kommen als Beiträge zur 
Pommerſchen Numismatik nur die Gedächtnisſtücke des Großen 
Kurfürſten von 1677 zur Sprache. Die Verkehrsmünzen, die ſein 
Nachfolger in Stargard in Pommern von 1689 — 1692 ſchlagen ließ, 
entfallen hier in Bahrfeldts auf die Provinz Brandenburg beſchränktem 
Münzkorpus. 

Die frühere fälſchliche Annahme, Friedrich Wilhelm habe in 
Stettin Münzen prägen laſſen, hat Bahrfeldt bereits 1905 in den 
Monatsblättern p. 177 ff. richtig geſtellt und den für Stettin ange⸗ 
nommenen ſchwediſchen Münzmeiſter Chriſtoph Sucro (vgl. Adolf Weyl, 
Die Paul Henckelſche Sammlung brandenburgiſch⸗preußiſcher Münzen 
und Medaillen. Berlin 1876. Nr. 3981 u. a.) endgültig als branden⸗ 
burgiſchen Münzmeiſter geſtrichen. Dagegen gehören in die Münz⸗ 
geſchichte des Großen Kurfürſten und werden daher vom Verfaſſer 
hier eingehend beſchrieben mehrere Gedächnismünzen auf die Eroberung 
Stettins von 1677. Die gewöhnlich als Achtel⸗ und Viertelthaler 
bezeichneten Silberſtücke dieſer ſogen. Stettiner Belagerungsmünze 
ſcheiden als einfache Abſchläge von den Stempeln zur Goldausprägung 
hier aus. Aber auch von den Goldſtücken zählt Verfaſſer nur die mit 
den Initialen C S des (auch hier wieder nicht Chriſtoph Sucro, ſondern) 
Chriſtoph Stricker zu Berlin als Kurantgeld zu den Gedächtnismünzen. 
Alle übrigen mit den Buchſtaben des Johann Höhn jun. verweiſt ihre 
Mache einwandfrei in die Medaillenabteilung; man möge ſich endlich 
daran gewöhnen, auch dieſe Stücke nicht immer wieder als Münzen 
zu bezeichnen. 

Die als Denkmünzen anzuſprechenden Prägungen Strickers ſind 
Doppeldukaten und Halbdukaten, von erſteren führt Bahrfeldt 
(Nr. 388 — 394) ſieben verſchiedene Typen, von letzteren (Nr. 395) 
drei Varianten auf. 


In dieſem Zuſammenhang ſei es geſtattet die Aufmerkſamkeit 
auf ein beſonders intereſſantes Stück der Stettiner Belagerungsmünze 
von 1677 des oben geſtreiften Danziger Medailleurs Höhn zu lenken. 
Das Stettiner Münzkabinett beſitzt u. a. dieſe Goldmedaille in der 
Größe eines Doppeldukaten, an dem die Turmſpitze der Marienkirche 
im Mittelpunkt der Stadtanſicht infolge eines überaus feinen 
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Mechanismus beweglich gearbeitet iſt, wohl zur Erinnerung daran, 
daß dieſer Kirchturm von brandenburgiſchen Kanonen zwar in Brand 
geſchoſſen, doch nach der Eroberung auf des Großen Kurfürſten eigene 
Koſten wieder aufgebaut wurde. Dr. T. H. 


F. Freiherr von Schrötter, Die Münzen Friedrich 
Wilhelms des Großen Kurfürſten und Friedrichs III. 
von Brandenburg. Mit 35 Lichtdrucktafeln. Berlin 1913. 

Der Verfaſſer hat ſich einen Namen gemacht mit der Bearbeitung 
des Preußiſchen Münzweſens im 18. Jahrhundert in der von der 
Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen Publikation der 
Acta Borussica. Das 2. Heft dieſes Preußiſchen Münzkorpus, zu 
deſſen Vervollſtändigung ausdrücklich auch die Münzſammlung der 
Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde beigetragen 
hat, enthält u. a. die erſtmalige Zuſammenſtellung der von Friedrich 
dem Großen 1753-54 in Stettin geſchlagenen Münzen: Drittels, 
Sechſtel⸗ und Zwölftelthaler, Groſchen und Sechſer, kenntlich an dem 
Münzzeichen G. 

Das vorliegende Brandenburgiſche Münzwerk des Verfaſſers 
erſcheint als Veröffentlichung der Kgl. Muſeen ſpeziell des Kgl. Münz⸗ 
kabinetts zu Berlin, deſſen Sammlung vor allem die Grundlage der 
angeführten Münzverzeichniſſe bildet. — Im Vorwort auf Seite VI 
kommt Verfaſſer auf die ſogen. Stettiner Belagerungsmünze von 1677 
zu ſprechen. Er erklärt auch die in Gold ausgebrachten Stücke 
ſür Jetons mit Hinblick auf ihr Gewicht und ihre Gleichartigkeit mit 
franzöſiſchen Jetons der Zeit Ludwigs XIV. Während Verfaſſer hier 
die doppel⸗ und halbdukatengewichtigen Goldſtücke als Spielmarken für 
hochſtehende Perſonen anſpricht, führt er trotzdem letztere bei den 
Nrn. 2207 09 unter den Denkmünzen auf. Ich bin in dieſem 
Punkte eher mit Bahrfeldt (ſiehe oben) der Anſicht, nicht nur die 
Halbdukaten, ſondern auch die von Strickers Hand ſtammenden Doppel⸗ 
dukaten als Denkmünzen anzuſehen; ihr geſetzmäßiges Gewicht nach 
dem Münzfuß, ihr Strichelrand zum Schutz gegen Beſchneidungs⸗ 
verſuche und ihr flaches Münzrelief verweiſen ſie zum Kurantgeld 

Unter den Verkehrsmünzen des letzten Brandenburgers in Hinter⸗ 
pommern intereſſiert an dieſer Stelle vor allem die ausführliche 
Beſchreibung der Stargarder Stücke nach Typen und Varianten unter 
Beifügung ganz hervorragender Abbildungen. — Die münzgeſchichtliche 
Seite dieſer Stargarder Prägung hat bereits 1898 Bahrfeldt auf Grund 
archivaliſcher Quellen ausführlich behandelt in der Lemcke⸗Feſtſchrift 
(abgedruckt zu Anfung dieſes Jahres in deſſelben Autors Sammelband 
„Brandenbg.⸗preuß. Münzſtudien“) — Siegmund Dannies (SD und 
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S DP) ſchlug als Arendator und Münzmeiſter zu Stargard in den Jahren 
1689 92 (reſp. 94) Gulden, Halbgulden und Zwölftelthaler ſowie 6, 
4, 8, 2 und 1 Pfennigſtücke. Eingroſchenſtücke und beſ. Dukaten, 
zu deren Ausprägung für Pommern Dannies ebenfalls ermächtigt 
war, weiß auch von Schrötter nicht beizubringen, ſodaß ſolche an⸗ 
ſcheinend überhaupt nicht zur Herſtellung gelangt ſind. Für die nur 
4 Jahre hindurch geprägten 8 Nominale gibt Verfaſſer nicht weniger 
als 135 Nummern, ſodaß hier Nachträge liefern zu wollen wenig 
Ausſicht verſpricht. Gleichwohl möchte ich aus meiner Materialkenntnis 
der im Stettiner Münzkabinett und mehreren Privatſammlungen 
befindlichen Stücke einige Zuſätze anführen, obwohl ich meinerſeits 
eine mehr als zahlenmäßige Angabe von Stempelvarianten, die 
lediglich auf Interpunktion und anderen unbedeutenden Unterſchieden 
beruhen, für irrelevant halte. Die nur vom Fachmann voll zu 
würdigende Mühe, die ſich Verfaſſer bis zur Doppelgroſchengröße mit 
Beſchreibung der Varianten gemacht hat, veranlaßt mich zu folgenden 
Bemerkungen bzgl. einiger Stargarder Stücke: 

Zweidrittelthaler 1691 (zu Schr. 165), ein gut erhaltenes Exemplar, 
iſt ganz ohne Punkte der Vs.- und Rs.⸗Umſchrift; während 
ſonſt im Text fehlende Angabe von Punkten wohl nur aus 
ſchlecht lesbaren Exemplaren der dem Verfaſſer vorgelegenen 
Stücke reſultiert, ſo jedenfalls bei den Nrn. 475, 523, 672 u. a. 

Zwölftelthaler 1689 (zu Schr. 464) Rs.⸗Umſchrift: 

8 a lee. 


das C zwiſchen V und I fehlt hier. 

Dgl. (zu Schr. 472). Zu dem Vs.-Stempel von Nr. 472 beginnt 
die Rs.⸗Umſchrift mit einer Roſette wie bei Nr. 490 und lautet: 
DRK RI Gene epa MR ICH 
e e T HAL I. 1689 

Dgl. 1690 (zu Schr. 495). Die Rs.⸗Umſchrift ſchließt . H, 
wobei mehrere Stempel, deren Buchſtabenform zum Teil ſtark 
variiert, den Schlußpunkt ganz nahe der Roſette zeigen. 

Dal. (zu Schr. 503). Zu dem Vs.-Stempel von Nr. 503 beginnt 


die Rs.-Umſchrift mit dem Zeichen (8) wie bei Nr. 464 


und ſchließt mit S- P. H; auch zeigt dieſes Stück, wie 
bei mehreren Stempeln beſonders des folgenden Jahres 
häufig, einen deutlichen Punkt zwiſchen RE I= CH. 

Dal. (zu Schr. 509). Entgegen der Textangabe einer indiſchen 
1 bei 12 (ef. Abb. 505) hier römiſche I und 12 zwiſchen 
(4 — ) Kleeblättern. 
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Dgl. 1691 (zu Schr. 514). Die Rs.⸗Umſchrift entbehrt aller Punkte, 
ihre Umſchrift beginnt mit dem Zeichen der vorhergehenden 


Jahre 30 wie bei Nr. 464. 
Dgl. (zu Schr. 525). In THAL der Wertangabe fehlt bei 


dieſem Stempel der Mittelbalken des A; der vorerwähnte 
Punkt zwiſchen REI CH S bildet in dieſem Jahre faſt 
die Regel. Dr. T. H. 


Geſchichte der Familie von Dewitz. II. Band. 
Urkunden und Quellen vom Beginn des dreißigjährigen 

Krieges bis zur Gegenwart nebſt Geſchlechtsverzeichnis. 

Im Auftrage der Familie geſammelt und mit Hülfe 

Sr. Erz. des Wirklichen Geh. Rat Oberpräfidenten a. D. 

von Dewitz herausgegeben von Profeſſor 

Dr. Gantzer. Halle, Waiſenhaus⸗Druckerei, 1913. 

Knapp nach Jahresfriſt iſt der zweite und letzte Urkundenband 

zur Geſchichte des Geſchlechts von Dewitz dem erſten (von mir angezeigt 
in den Monatsblättern 1913 S. 45) gefolgt. Mit großem Fleiße und 
exakter Genauigkeit werden in dieſem Bande von dem Herausgeber 
für die Zeit von 1618 1913 nicht weniger wie 1186 Urkunden gebracht, 
wozu noch 48 Nachträge aus den Jahren 1333 —1763 kommen (das 
Datum von Nr. 2473 heißt verſehentlich 1518 ſtatt 1581). Die 
Urkundenmaſſe iſt ſtreng chronologiſch geordnet und in 5 Gruppen 
eingeteilt: 1) Wirtſchaftlicher Niedergang der Familie durch Verluſte 
und Unglücksfälle 1542 — 1648 (Fortſetzung, von 1618 an, des 1. Bandes), 
2) Aufſteigen der Familie in Kriegs: und Staatsdienſt 1648 — 1720, 
3) die Familie in der Zeit des Aufſtiegs Preußens zur Großmacht 
1721-1787, 4) die Familie in der Zeit der ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Umformung 1788 — 1848, und 5) die Familie und ihr 
Zuſammenſchluß in der Neuzeit 1849 — 1913. Die Urkunden und 
Aktenauszüge betreffen ganz überwiegend die pommerſchen und 
mecklenburgiſchen Mitglieder der Familie, anfangs treten noch hinzu 
die Schweden, ſpäterhin zahlreicher die Dänen; anzuerkennen iſt die 
Liberalität, mit der wohl ſämtliche Dewitzſchen Familienarchive ihre 
Schätze zur Verwertung dargeboten haben. Mancherlei Illuſtrationen 
bilden einen Schmuck des Buches; in buntem Wechſel erblicken wir 
zahlreiche Siegelbilder und Wiedergaben von Ahnentafeln, Unterſchriften 
und Schriftproben, Ehrenſchilden und Epitaphien, Gedenk⸗ und Grab⸗ 
ſteinen; wir lernen die Dewitzſchen Herrenſitze im Bilde kennen, ſowie 
Kirchen und kirchliche Geräte, die dem frommen Sinne Dewitzſcher 
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Ahnen ihr Entftehen verdanken. Ein ganz köſtliches, kulturhiſtoriſch 
intereſſantes Bild iſt das reichbelebte Familienbild (Silhouetten) des 
Landdroſten Karl Heinrich Friedrich v. Dewitz in Zirzow aus dem 
Jahre 1785, von deſſen 16 Kindern die damals noch lebenden 13 nebſt 
den Eltern in den verſchiedenartigſten Beſchäftigungen dargeſtellt ſind. 
Den Beſchluß des Bandes bildet ein von Sr. Exzellenz dem Herrn 
Oberpräſidenten a. D. Kurt v. Dewitz angefertigtes chronologiſches 
Verzeichnis derer v. Dewitz, das generationenweiſe eingeteilt iſt. Es 
bildet einen Erſatz für das Regiſter, deſſen Erſcheinen zum dritten 
Bande, zur darſtellenden Geſchichte des Geſchlechts, im Vorwort 
angekündigt wird. O. Grd. 


Mitteilungen. 

Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: Die Herren 
Staatsanwalt Dr. Pietſch, Stettin, Gymnaſiallehrer Dr. W. 
Quandt, Stettin, Direktor der Stettiner Elektrizitätswerke, A.⸗G., 
Richard Koeppen, Stettin, Oberlehrer Hultz ſch, Putbus 
a. R., und Oberpoſtſekretär Franz Milbradt, Stettin. 


Die Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Königl. Staatsarchiv) iſt 
Montags 3—4 Uhr und Donnerstags von 12—1 Uhr geöffnet. 
Außerdem wird der Bibliothekar, Herr Archivar Dr. Grotefend, 
während der Dienſtſtunden des Staatsarchives (9— 1 Uhr) etwaige 
Wünſche betreffend Benutzung der Bibliothek nach Möglichkeit erfüllen. 

Zuſchriften und Sendungen an die Bibliothek ſind nur 
an die oben angegebene Adreſſe zu richten. 

Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliotheks- 
zimmer zur Einſicht aus. 


Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pöligerftraße 8. 
„ des Bibliothekars und Redakteurs unſerer Zeitſchriften: 
Kgl. Archivar Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. 


Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem Städtiſchen 
Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während der Wintermonate 
geöffnet: Sonntag von 11 bis 3 Uhr. Dienstag von 10 bis 1 Uhr 
gegen 50 Pfg. Eintrittsgeld. Mittwoch von 1 bis 4 Uhr. Donnerstag 
von 10 bis 1 Uhr. Freitag von 10 bis 1 Uhr gegen 50 Pfg Eintrittsgeld. 
Sonnabend von 1 bis 4 Uhr. Am Montag iſt das Muſeum 
geſchloſſen. Die Mitglieder des Muſeumsvereins haben 
am Dienstag und Freitag gegen Vorzeigung ihrer Mitgliedskarte 
freien Eintritt. 
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Notiz. 


Damit unſern auswärtigen Mitgliedern die oft unliebſamen Porto⸗ 
koſten erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck⸗Konto angeſchloſſen. 
Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den Jabres⸗Beitrag von 
8 Mk. mittelſt Zahlkarte auf unſer Poſtſcheck⸗Konto Nr. 1833 
Berlin gütigft einſenden zu wollen; in Stettin wird der Beitrag in 
üblicher Weiſe erhoben werden. 

Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind ſtets an den Vorſtand, nicht an die Redaktion zu richten. 

Der Vorſtand der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


Vierte Verſammlung: 
Montag, den 16. Februar 1914, abends 8 Uhr 


im Vereinshauſe von St. Peker und Paul 
Kloſterhof 33 / 34, Eingang B. 


Herr Paſtor Schultze, Fahrenwalde: 


Frühneolithiſche Funde 
aus der Provinz Pommern und ihre Stellung 


im nordeuropäiſchen Kulturkreiſe. 
(Mit Lichtbildern.) 
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